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Toblers Wohlfahrtseinrichtungen.
Sozialer Fortschritt oder Bevormundung?

Emanuel Maurer

Von 1900 bis 1933 prägte Theodor Tobler die Entwicklung der Chocolat
Tobler, und in seiner Ära entstanden zahlreiche «Arbeiter-Fürsorge- und
Wohlfahrtseinrichtungen»1. Viele erfüllten die Forderungen des gesetzlich
vorgeschriebenen Arbeiterschutzes. Dazu gehörten die Kranken- und Unfall-
versicherung, die Wöchnerinnenunterstützung und eine Sterbekasse. Über
die gesetzlichen Bestimmungen hinaus unterstützte die Chocolat Tobler den
Arbeiterschutz mit einer Heimpflege und einem eigenen Sanitätsdienst inklu-
sive Fabrikarzt. Nebst der Säuglingsausstattung erhielten die Frauen Infor-
mationen über falsche und richtige Säuglingspflege. Die bedeutendste und
fortschrittlichste Wohlfahrtseinrichtung war die Alters-, Invaliditäts- und
Hinterbliebenenfürsorge, die 1921 dank eines aus Betriebsgewinnen ange-
häuften Hilfsfonds eingerichtet wurde. Die Arbeiterinnen und Arbeiter be-
teiligten sich zu einem Viertel an den Prämien; als Gegenleistung stand eine
damals nicht selbstverständliche Sicherheit im Alter in Aussicht.

Die Ernährung bildete aus Sicht des Unternehmens einen wichtigen Beitrag zur Gesund-
heit und zur Steigerung der Produktivität der Arbeiterschaft. Speisesaal der Firma Tobler,
1908.
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Eine Reihe von freiwilligen Wohlfahrtseinrichtungen lud die Arbeiter-
schaft dazu ein, auch die Freizeit im Betrieb zu verbringen, so die Speisean-
stalt, die Bibliothek, die Flick- und Nähkurse und das Orchester. Daneben
konnte die Belegschaft für viele Bedürfnisse des alltäglichen Lebens die Cho-
colat Tobler aufsuchen. Es bestand die Möglichkeit, Geldangelegenheiten
in der toblereigenen Sparkasse zu erledigen, private Probleme dem Sozial-
sekretär anzuvertrauen, Esswaren wie Kartoffeln und Fleisch sowie Heiz-
material günstig durch Chocolat Tobler zu beziehen. Sogar die Ferien, die
1911 für treue Arbeiter und Arbeiterinnen eingeführt wurden, konnten die
Begünstigten im Ferienheim der Chocolat Tobler im ländlichen Diemerswil
verbringen. Junge Arbeiterinnen nutzten das Angebot, im Wohnheim der
Chocolat Tobler zu logieren, und für Arbeiterfamilien entstanden schmucke
Häuser in der firmenbeteiligten Wohngenossenschaft in Bern-Bümpliz. Für
das Wohl der Arbeiterschaft schien rund um die Uhr gesorgt.

Wohlfahrtseinrichtungen als Strategie

Schon vor dem Ersten Weltkrieg gehörte es zum guten Ton grösserer Firmen,
einem Teil der Arbeiterschaft über die gesetzlichen Bestimmungen hinaus
Wohlfahrtseinrichtungen anzubieten. Der erfreuliche Geschäftsgang im Ers-
ten Weltkrieg und in den unmittelbaren Nachkriegsjahren erlaubte es
Theodor Tobler, wohlfahrtspolitisch weiterzugehen als andere Unternehmer.
Dabei kam ihm entgegen, dass der Bund bei der Kriegsgewinnsteuer

Die Besuche der firmeneigenen Pflegerin
bei den Arbeiterinnen und Arbeitern zu-
hause waren auch ein Kontrollinstrument
der Firmenleitung. Heimpflegerin auf
Krankenbesuch, um 1920.
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Erleichterungen für Betriebe gewährte, die soziale Einrichtungen unterhiel-
ten. Durch seine Vorträge und Publikationen über sozialpolitische Themen
erlangte Tobler den Ruf einer sozial engagierten Unternehmerpersönlichkeit.

Toblers Wohlfahrtspolitik war aber nur teilweise sozial motiviert. Zwar
betonte der Fabrikant seine menschenfreundliche Grundhaltung, zu der er
sich als Freimaurer verpflichtet fühlte, und er bezeichnete soziale Einrichtun-
gen in patriarchalischer Tradition als «Akt der Gerechtigkeit und Nächsten-
liebe»2. Ausserdem präsentierte er seine Politik als sozial ausgleichenden
friedensstiftenden Beitrag in der Gesellschaft. Doch in erster Linie sah Tobler
sein sozialpolitisches Engagement als Investition in höhere Produktivität
und Rendite. Damit bewegte er sich im tayloristischen Zeitgeist und betrieb
«herrschaftsorientierte paternalistische Wohlfahrt».3 Die firmeneigene Al-
ters- und Invalidenkasse zum Beispiel begründete Tobler so: «Es ist erwiesen,
dass der Arbeiter, der sich für seine alten oder invaliden Tage gesichert fühlt,
viel mehr und viel freudiger aus sich herausholt, was er kann, um dem Be-
trieb zu helfen.»4 Wohlfahrtseinrichtungen hatten auch den Vorteil «einer
wesentlich geringeren Fluktuation des Arbeiterbestandes», was für die Er-
zeugung «hochwertiger und stets gleichmässiger Markenartikel» wichtig
sei.5 Die Wohlfahrtseinrichtungen sollten die qualifizierten Arbeitskräfte an
den Betrieb binden. Von vielen sozialen Angeboten der Firma wie etwa Fe-

Die Anstellung von Fabrikärzten diente
nicht zuletzt zur Steigerung der Leistungs-
fähigkeit der Arbeiterschaft. Fabrikarzt Dr.
med. Skupnik aus Odessa in den 1920er-
Jahren.
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rien und subventionierten Wohnungen profitierten deshalb zuerst die treuen
Arbeiter und Arbeiterinnen. Diese waren aus betriebswirtschaftlicher Sicht
besonders rentabel, weil sich bei ihnen die Investition in Gesundheit und
Betriebsverbundenheit am meisten lohnte.

Nicht nur mit materiellen Anreizen, auch mit erzieherischen Massnah-
men wie Vorträgen und Haushaltungskursen suchte Tobler das Personal zu
disziplinieren und zu arbeitsamen und langjährigen Mitarbeitern des Unter-
nehmens zu machen. Gesellige Anlässe wie die Weihnachtsfeier der Firma,
die Konzerte des Tobler-Orchesters und die Ferienkolonie für Kinder sollten
die Belegschaft emotional an das Unternehmen binden. Die weit ins Privat-
leben eindringende Wohlfahrtspolitik ermöglichte eine weit reichende Kon-
trolle: So half zum Beispiel die Heimpflegerin kranken Arbeitern und Arbei-
terinnen nicht nur bei der Hausarbeit, sondern konnte auch überprüfen, ob
die Frauen und Männer wirklich krank waren oder ob sie aus einem anderen
Grund der Arbeit fernblieben.

Im Sinne Toblers wurden die Dienstverhältnisse der einzelnen Arbeite-
rinnen und Arbeiter zunehmend länger (siehe Grafik). Ob die Frauen und
Männer so lange bei Chocolat Tobler blieben, weil sie zur Firma durch die
verschiedenen Sozialleistungen in einem Abhängigkeitsverhältnis standen
oder weil sie einfach zufrieden waren mit ihrer Arbeitsstelle respektive keine
Alternative hatten, ist schwer zu beurteilen.

Erholungsbedürftige Arbeiter posieren in Sonntagskleidung im firmeneigenen Ferienheim
in Diemerswil bei Bern, um 1920.



94

Die Dauer der Dienstverhältnisse der Arbeiterschaft nahm zwischen 1914 und 1926
konstant zu. Diese von der Unternehmensleitung angestrebte Betriebsbindung war bei
den Arbeitern erfolgreicher als bei den Arbeiterinnen.

Kampfmittel gegen die Gewerkschaft

Toblers paternalistische Wohlfahrtspolitik hatte eine klar antigewerkschaft-
liche Spitze: Sie sollte verhindern, dass sich die Arbeiter und Arbeiterinnen in
der Schokoladefabrik gewerkschaftlich organisierten. Die sozialdemokrati-
sche «Berner Tagwacht» warf Tobler deshalb vor: «Das sind die Unterneh-
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Aussenansicht des Ferienheimes in Diemerswil bei Bern, um 1920.

Abfahrt vom Fabrikhof in die Tobler-Ferienkolonie in Aeschi oberhalb des Thunersees,
um 1920.
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mer, die jahraus, jahrein die Arbeiterschaft und ein weiteres Publikum mit
den Wohlfahrtseinrichtungen ködern.» Von diesen profitiere aber höchstens
ein Drittel der Belegschaft, und gleichzeitig würden «die Löhne darnieder-
gehalten».6

1919 löste die Entlassung von vier organisierten Arbeitern, die zusam-
men mit etwa 100 Kollegen und Kolleginnen der Firma Tobler an einer
Demonstration gegen die Inhaftierung des Gewerkschaftsführers Robert
Grimm teilgenommen hatten, einen mehrtägigen Streik in der Tobler-Fabrik
aus. Die Firmenleitung musste Zugeständnisse machen: Nebst der Arbeiter-
kommission für nicht organisierte Arbeiter und Arbeiterinnen entstand neu
eine Kommission der gewerkschaftlich Organisierten. Tobler anerkannte
damit erstmals die Gewerkschaft als Vertreterin der Arbeiterschaft. Gleich-
zeitig aber setzte er seine wohlfahrtspolitische Strategie fort und baute im
Konkurrenzkampf mit den Gewerkschaften um die Gunst des Personals die
sozialen Einrichtungen der Firma weiter aus.

Die vorübergehend gestiegene Zahl von Gewerkschaftsmitgliedern sank
bald wieder auf rund fünf Prozent der Arbeiterschaft. Im Lauf der 20er-Jahre
intensivierte aber die Berner Sektion des Verbandes der Handels-, Transport-
und Lebensmittelarbeiter (VHTL) ihre Werbebemühungen in der Fabrik und
erhielt sehr starken Zulauf. 1928 wurden die beiden Arbeiterkommissionen
zusammengelegt, und ein Jahr später konnte der VHTL feststellen: «Die or-
ganisierte Arbeiterschaft ist erneut zur Hauptsache in der Kommission ver-

Ferienkolonie für Arbeiterkinder in Aeschi, um 1920. Die Kolonie war auch ein Mittel
zur emotionalen Bindung der Arbeiterfamilien an die Fabrik.
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treten; der Einfluss der Unorganisierten ist um so geringer, als die wenigen
Vertreter, vor lauter Kriechertum das Maul nicht zu öffnen wagen.»7

Mit dem hohen Organisationsgrad der Arbeiterschaft löste die Sozial-
partnerschaft schrittweise Toblers paternalistische Wohlfahrtspolitik ab.8

Für die Gewerkschaften rückte das Interesse am Geschäftsergebnis anstelle
des Klassenkampfes in den Vordergrund. Die Identifikation mit der Berner
Fabrik ging mit dem betriebsinternen Erstarken der Gewerkschaft nicht
verloren. 1928 zum Beispiel kritisierte der VHTL den für die Arbeiterinnen
und Arbeiter nur schwer durchschaubaren Ausbau der Firma in eine Hol-
dinggesellschaft und die Auslieferung an die Börsenspekulation, indem er
auf die Arbeitsleistung der Fabrik in der Länggasse verwies: «Die Berner-
Fabrik muss die gesamten Holding- & Tochtergesellschaften erhalten, soll
doch der Direktor Tobler in nicht weniger als 11 Verwaltungsräten sitzen!
Dabei ist der Berner-Betrieb mit einem grossen Büro-Apparat gesegnet, was
die Unkosten ausserordentlich vermehrt, so dass es der technischen Leitung
der Fabrik oft mit dem besten Willen nicht möglich ist, den durchaus berech-
tigten Wünschen der Arbeiterschaft zu entsprechen.»9

Fazit

Die Chocolat Tobler war unter der Regie von Theodor Tobler einerseits ge-
kennzeichnet durch ihr hoch ausgebautes Wohlfahrtsnetz und eine zuneh-
mend starke Bindung der Belegschaft an den Betrieb, andererseits sind in den

Toblers Wohnkolonie in Bümpliz, erstellt 1921: Die Häuser dienten zur Betriebsbindung
langjähriger Arbeiter. Wer das Unternehmen verliess, musste auch aus der Siedlung aus-
ziehen.
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Zwanzigerjahren ein durchwegs mässiger Geschäftsgang und eine zuneh-
mende gewerkschaftliche Organisation der Arbeiterschaft feststellbar. Die
Basis für die Wohlfahrtseinrichtungen legte Tobler in den gewinnträchtigen
Jahren während des Ersten Weltkrieges. In ihrer Beurteilung müssen die ge-
troffenen Fürsorgemassnahmen klar unterschieden werden: Der angehäufte
Fonds erlaubte es der Firma, eine für die damalige Zeit fortschrittliche Kran-
kenfürsorge und vor allem eine bemerkenswerte Altersvorsorge einzu-
richten. Alle andern nicht gesetzlich vorgeschriebenen Sozialeinrichtungen
dienten vorwiegend dazu, die Arbeiterschaft an den Betrieb zu binden. Pro-
blematisch und als Bevormundung erscheint dies insbesondere dort, wo
Kontrollfunktionen und direkte Abhängigkeiten erkennbar sind. Die Fir-
menentwicklung in den Zwanzigerjahren minimierte jedoch den Einfluss der
treuen Arbeiterschaft auf ein gutes Geschäftsergebnis. Sie liess sich deshalb
nicht blind auf ein Abhängigkeitsverhältnis mit der Firma ein, sondern nahm
ihre eigenen Interessen zunehmend wahr und vertrat diese mit Erfolg.


